
im kirchlichen Alltag'eine Form kirchlichen widerstandes war oder ob
man etwa Gordon Zahn zustimmen müßte, der formuliert: ,,Seine {des
deutschen Katholiken) örtliche Pfarrgemeinschaft, die kirchlichen orga-
nisationen, denen er angehörte, der Inhalt der Gottesdienste, die er 6e-
suchte - alles spornte ihn an, den Krieg aus ganzem Herzen zlr unter-
stützen und bereitwillig sein materielles Wohlergehen zu opfern, um des-
sen-erfolgreichen verlauf zu gewährleisten. seine eigene-innere Fröm-
migkeit wurde durch die wiederholten Zusicherungen angeregt, daß der
Tod in der Schlacht ein Heldentod sei, der mit dem Märtyreriod auI ei-
ner stufe stehe und ein sicheres Mittel darstelle, den Zutritt zur ewigen
S. eligkeit zu erlangen; seine Hingabe;an seinen Gott verwandelte sichiur
Uberzeugung von der moralischen Verpflichtung, den Befehlen der welt-
lichen Obrigkeit zu gehorchen..."26

Dr. -Rainer Bendel, kath.-theologisches Seminar, Abt. Kirchengeschichte,
Liebermeisterstraße t z, 7 zo7 6 Tübingen

HINWEISE UND BERICHTE

Crete (Marguerite) Reich - Suche nach den
Lebensspuren eines Menschen

Von Ingrid Stock-Döring, Bielefeld

Vor wenigen |ahren wurde eine
Straße in Bethel in Grcte-Reich-Weg
umbcnannt - eine Geste des Erinnerns
und Gedenkens an einen Menschen,
der eine Zeitlang hier lebte und wenig
spätcr einen gewaltsamen Tod ais eines
cler millionenfachen Opfer nationalso-
zialistischer Gewaltherrschaft erlitt.

Entsteht Gedenken ohne die Vorstel-
lung eines Menschengesichtes, eines
individuellen Lebens? Wohl kaum. Wie
ist es mög1ich, fahrzehnte später hinter
dem Namen ein persönliches Schicksal
sichtbar werden zu lassen, das Interes-

se und Tcilnahrne weckt bei den Besu-
cherinncn und Besuchern unseres In-
stituts am Grete-Reich-Wegt

Die Suche nach Lebensspuren be-
gann vor fast zwei )ahren. Sie wurde
mehr und mchr zu einer Aufgabe für
mich, die vieles bedeutete: Zuwacl-rs an
Wissen um historische Tatbestände
und ihre Auswirkungen auf das A1l-
tagsleben und die Schicl<sale von Men-
schen; einen neuen Blick auf Häuser,
Straßen und Plätze in dcr Stadt, in der
ich lebe; schriftliche und persönliche
Kontal<te zu Menschen, denen ich auf

26 G.C. Zahn,Die Deutschen Katholiken und Hitlers Kriege, Craz :1965, zSzI
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der Spurensuche begegnet bin; Ent-
deckerlust, wenn au{ unwahrscheinli-
chen Wegen doch noch Informationen
gewonnen werden. konnten, und oft
auch belastende emotionale Beteili-
gung, die rnir dennoch wichtig gewor-
den ist.

Die Fakte'.n, die ich bei mciner Suche
zu§ammentragen konnte, sind über-
schaubar und lassen sich leicht darstel-
Ien. Wichtiger ist mir, zu beschreiben,
wie während meiner Versuche die Le-
bensspuren von Grete Reich, anfäng-
lich blaß, undeutlich, allmählich er-
kennbarer und eindrucl<svoll.er wur-
den, und wie sic eingefügt sind in ein
Muster anderer Lebensspuren, mitein-
ander verbunden dureh das Schicl<sal
fudischer Hcrkunft, Verfolgung, Übcr-
leben oder Tod.

r Wer war Grete Reich!

Sie wird am 17. 3. r898 in Hamburg
geboren, später lebt die Familie in Kas-
sel. Das Kind heißt eigentlich Margue-
ritq aber auch bei den Angehörigen
wird daraus ,Grete'. Als fünftes von
sechs Kindern lebt sie in ihrer Familie
in einer scheinbar gesicherten bürgerli-
chen Welt. Der Vater ist ein angesehe-
ner Kaufmann, ejn Onkel hat als Arzt
an der Eirtwicklung eines neuen Epi-
lepsiemedikamentes mitgewirkt.

Nach einem Unfall in der Schule tre-
ten bei der Dreizehnjährigen An{älle
auf. Grete Reich lebt bis r93B in der Fa-
milie und arbeitet im Büro des Vaters.

Kurze Klinikaulenthalte sind be-
kannt. r937 wird in einem fachärztli-
chen Gutachten Gretes Aniallsleiden
a1s genuine Epilöpsie beurteilt - es
scheint, daß die Familie sich zunächst
erfolglos gegcn diese folgenreiche Dia-
gnose gewehrt hat. r93B kommt es
nach dem ,,Gesetz zur Vcrhütung erb-
kranken Nachwuchses" zrr Zwangs-
sterilisation.

Zu dieser Zeit fällt die Familic aus-
einander. Drei Geschwister mit ihren
Angehörigen wandern nach Südafrika
und Australien aus. Der über siebzig-
iähnge verwitwete Vater zieht mit sei-

ner kranken Tochter nach Bielefcld. Ei-
ne ältere Schwester von Grete Reich
hat hier in eine gutsiturerte iüdische
Familie geheiratet und lebt im Haus
der Schwiegereltern in der Stapen-
horststraße 35 {dem ietzigen I-Iaus der
iüdischen Gemeinde). Hier iindct auch
der Vater Unterkunft.

Grete Reich wircl am 22.6. r93B in
Bethel als Patientin au{genommen.

Wie war r938 die Lebenssituation jü-
discher Menschen in Deutschland? Die
beruflichen Existenzmöglichkeiten
waren seit 1933 systematisch einge-
engt und vernichtet worden, eine im-
mer unbarmh erziger e Ausgrenzung aus
allen Bereichen ö{fentlichen Lebens
vollzog sich, Auswanderung war mit
schwer überwindbaren Schwicrigkei-
ten verbunden - ein Ausweg, der sich
für Grete Reich iedenfalls nicht ergab.

Grete Reich, die ietzt wie alle iüdi-
schen Frauen den vom Staat äu{gc-
zwungenen zweiten Vornarnen Sarah
trägt, lebt zwei |ahre lang in Bethei, in
Mara, in Lydda und zeitweilig in Adul-
lam. In den Erinnerungen einer alten
Dame, einer ehemaligen Mitbewohne-
rin, war Grete Reich freundlich und
hilfsbcreit. Aus der Krankengeschichtc
und Stationstagebüchern entsteht ein
anderes Bild, das eines Menschen, der
unglücklich und erregt und am Ende
auch verzweileit auf seine Situation
reagiert. Ein ernsthafter Selbstrnord-
versuch und das wiederholtc ,Entwei-
chen' zur Schwester sind dokumcn-
tiert.

Im September r94o wird Gretc Reich
zu ihrer Familie cntlassen, einen Tag,
bevor die wenigen noch in Bethei le-
benden anderen jüdischen Patienten in
die Anstalt Wunstorf verlegt werden,
eine sogenannte Sammelanstalt, fast
immer die erste Station vor der Ermor-
dung der Kranken.

Rettung für Grete Reich bedeutet die
Entlassung zur Familie nicht. In dem
ehemaligen Privathaus der Schwester
in der Stapenhorststraße, in dem in-
zwischen ein iüdisches Altersheim ein-
gerichtet worden ist, lebt Grete Reich
zusammcn mit ihrem erblindeten Va-
ter und der Schwester bis zu ihrer ge-



melnsaJnen Dcportation am 3r.7.
r942. Uber die Lebensbedingungen der
Menschen irn Altersheiur ist nichts be-
kannt. Es wird ein elendes, von Not
und Angst bedrücl<tes Leben gewesen
sein.

Nach dcr Deportation, mit der das
Altcnheim irn fuli r94z aufgelöst wur-
de, sterben wahrscheinlich alle Heim-
bewohner in Theresienstadt oder in
den Gaskammern von Auschwitz.
Auch Grete Reich und ihrc Schwester
Dora gelten als in Auschwitz verschol-
1en.

z. Stationen aut' der Spurensuche

a) Akten: Erinnerung an eine lange
zurückliegencle [restürzende Erfahrung:
Eine fugendarntsakte in Berlin riber
drci Generationen eiuer Familic, ein
I-Iaus, eine Wohnung rnit den Möbeln
dcportierter iüdischer Meuschen, Ak-
tenverrnerl<e auf vergilbtem Papier, die
die Verwaltungsvorgänge von damals
so unbeteiligt beschreiben wie die so-
zialen Auffälligkeiten der eingewiese-
nen Farnilie - Menschen werden ver-
trieben uncl sterben, die Welt hat einen
furchtbaren Krieg kaum überlebt, Ak-
ten als Zcugnisse verwalteten Lebens
überdauern.

Über Grcte Reichs Lebensspuren gibt
es Wäsche- rnd Zahnarutrechnungcn,
polizeiliche Meldebestätigungen, ärzt-
liche Gutachten, Brie{wechsel mit den
Angehörigen, eine gewissenhafte Ab-
rechnung der Gebühren für die nach
der erzwungenerl Namensänderung
ausgestellte neue Kennkarte mit Licht-
bild und ftir die vierteliährlichen Ab-
buchungen der Unterbringungsi(osten
vorn Sparguthaben, das Grete Reich
rnit nach llethel brachtel.

Stationsberichte lassen deutlich wer-
den, daß die Anstaltsaufnahme viel-
leicht Hilfe bot, aber keinen Schutz vor

der irnmer bedrohlicheren Situation,
die Grete Reich offenbar schr bewußt
erlebt hat. Politische (lesprächc im
Schlafsaal lösen starke Erregung aus,
Beruhigungsmittel und Isolation ver-
hindern nicht, daß den verzweifelten
Außerungen, nicht rnehr leben zu wol-
Ien, ein Selbstmordversuch folgt, cler
im letzten Augenblick verhindert
wird2.

Aus dem letzten Stationsbericht irn
)uli r94o: ,,Wir holten sie mit Gewalt
aus dern Bett und brachten sie in den
Garten zu den übrigen Kranken. Sie
sträubtc sich mit Fländen und Füßen,
wollte allein bleiben. Als alies nichts
half, sail sie bis zum Abend zusam-
mengekauert irn Sessel, aß auch
abends nicht. Am anderen Morgen war
sie wieder vernrin{tig."3

Ob es Menschen gab, die sich der
Verzwcifelten annahmcn? In den Al<-
ten - dic Eintragungen sind sorgfältig
von Hand geschrieben - steht darüber
nichts.

b) Bethelarchjv,'War es üblich, daß
in Bethel jüdische Patienten unterge-
bracht wurden! r93o lebten nach ei-
nem Brief aus der I-Iauptkanzlei etwa
sechzig Menschen jüdischer Konfessi-
on oder Abstarnmung in den von Bo-
delschwinghschen Anstalten.,,Es wird
bei uns l<einerlei konfessioneller Un-
terschied gemacht bei der Aufnahrne
von Kranken... Von ciner antiserniti-
schen Einstellung der Anstalt kann
selbstverständlich keine Rede sein. Ge-
nau so, wie es unter den Anstaltsmit-
arbeitern Menschen gibt, ciie republi-
kanisch sind oder sozialistisch denken,
mag es auch Leute geben, die antisemi-
tisch sind. Das wirkt sich iedoch in kei-
ner Weise im Leben und in der Art der
Anstalten aus und findet vor ailern kei-
nen Rückhalt in der Anstaltsleitung,
die in politischen Dingen völlig Irei
ist. "a

1933 ist die Situation ganz auders.
Dringende, {lehentliche, verzweilelte
Briefe erreichen die An.staltsleitung,
geschrieben von Menschen, die selbst
unter Verfolgung leiden oder als Gc-
meindernitglicder der Kirche, in ihrerr
Gewissen belastet von der Not jüdi-
scher Mitrnenschen, auf «:in politisch
wirksames Wort der Kirche warten.
,,Ist das, was fetzt den |uden geschieht,
vereinbar mit der Lehre der christli-
chen Rehgion? Bisher hat sich die
christliche Geistlichkeit in der Öffent-
lichkeit nicht gegen den Vernichtungs-
willen aufgelehnt. Sie würden gehört
werden. Hel{cn Sie und hel{en Sic
bald! "

Aus einem ancleren anonyuren Brief:
,,... der Gedanke an rneine Kinder
zwingt mich irnmer wieder einen Weg
zu den Herzen mitiählender und viel-
leicht auch einflußreicher Menschen
zu suchen... Muß ich nicht an einern
Staat und einer Gesellschaftsordnung
zu Grunde gehen, die mir alles nimmt,
und mich sogar zwingt, mein inncrstes
Selbst zu vergewaltigen?... Als ich raei-
nen großen Kindern gegenüber einmal
e-ine Andeutung machte (Anmerkung:
Uber die verheimlichte jtidische Ab-
stammunS), hielten sie das für einen
l<östlichen Witz. Wie könnte ihre Mut-
ter... einen Topfen oder mehr dieses
allgemein verachteten Blurtes haben! Es
ist ja nicht nur das, dali ja die in der
Auslandspresse soviel bespöttelte
nichtarische Großmutter: durch einen
Zu(all doch entdeckt wcrden kann,
aber meine Kinder müssen nach dem
Gesetz ein{ach verhungern, wenn i.ch
nicht lüge... Ich habe cinen Bruder und
eine Schwester, die begeisterte Natio-
nalsozialisten sind. Mein Bruder hat
Berui und Familie cicr Partei geopfert,
heute bricht er unter der Lüge last zu-
sammen... Wenn wir uns und unsere
Kinder, unsere[ Namen und unser
Glück opfern sollen, muß es doch für
ein grolles und heiliges Zicl sein. Aber
um mich sehe ich nur Lüge und Feig-
heit und brutalen Daseinskamp{... Ich

bitte Sie so sehr, ich weiß niertand, an
den ich mich wenden kann... Ls muß
doch einen Weg gcben, url frir nns cin-
zutreten... Wir sind ia ärmer als Ihre al-
Ierärmsten Krüppel! Helfcn Sie unsl"s

Hat es Versuche gegeben, zu hel{ent
Ich habe Hinweise gcfundcn ar-rf

Bemuihungen innerhalb c{cr Bekcnnen.
den Kirche, an dencn auch Betl.rel bc-
tciligt war, sich urn die seelischc, geist-
Iiche und existentielle Not der verfoig-
ten nichtarischen Gemeindemitglieder
zu kümmern. Dabei waren o{{enbar Al-
te, Kranke und P{legebedürftige, die
keinerlei Möglichkeiten zur Auswan-
derung hatten, besonders im lllick der
Hilfeüberlegungen, als sich r938 die Si-
tuation als immer auswegloser zeigted.

|ädischen nichtgetauften Mitmen-
schen galt diese Sorge aus dem Gebot
der Näehstenliebe nicht!

Auch innerhalb der Evangelischen
Kirche nrit ihrer traditi<lnellen Bindung
an den Staat und der bürgerlich-natio-
nalen Prägung der meistcn Menschen
in den Gemeindcn warcn antiscmiti-
sche Einstelltrngen üblich, zumtndest
aber eine innere Distanz gegenüber
dem jüdischen Leiden. Diese Haltung
und der sofort nach der Machtergrei-
fung r933 einsetzende Terror wirkten
zLlsamfiren und verhinderten ein ent-
schiedenes Eintreten für die verfolgten
Menschen.

Aus der Antwort des Anstaltsleiters
auf einen anderen persönlichen Brref
irn April r93i: ,,Auch mir liegt diese
Frage und Not sehr auf dem I-Ierzen.
Wenn man in den letzten zo )ahren das
öffentliche Leben besonders in den
Großstädten gesehen hat und dabei die
Flut von Schmutz, Zersetzung und Un-
wahrheit, die aus entartetem jüdrschen
Geist in unser deutsches Volk hinein-
geflossen ist, kann man wohl verste-
hen, daß eine kräftige und harte Real<-
tion dagegen geschichtlich unverrneid-
Iich war. Und in revolutionären Zeiten
lassen sich Ausschreitungen nicht ganz
vermeiden. Aber es ist ja deutlich, dal3
auch in diesem Fall viele edle und in-

I Akten des Archivs der von llodelschwinghschcn Anstaiten Bethcl. Bethel-
kanzlei Nr. 16 777.2 AaO, Krankheitsgeschichte/Stationsberichte r939f.
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nerlich gute Menschen das leiden müs-
sen, was ihre Volksgenossen gesündigt
haben, Man kann nur wünschen - uncl
das scheint sich ia anzubahnen - daß
die notwcndige Einschränhung dcs iü-
clischen Einflusses aus dem Bereich der
Volksleidenschaften in gesetzliche
Bahncn geleitet wird. Wo wir können,
versuchen wir von hier aus dahin zu
wirken, daß Ungercchtigkeiten und
Quälereien verm.ieden werden. Aber
öflentiich kann man darüber bei den
heutigen Verhältnissen nicht spre-
chcn...!"7

Zwischen 1937 und r94o leben o(-
fenbar noch vierzehn iüdische Frauen
und Männer als Paticnten in Bethel
und Eckardtsheim. Hilfe und Sorge für
diese Menschen enden mit dern Erlaß
des Reichsministers des Inneren vom
August r94.o: ,,Betriift: Verlegung gei-
steskranker fuden. Der noch immer be-
stehende Zustand, daß luden mit Dcut-
schen in l{eil- und Pflegeanstalten gc-
meinsam untergebracht sind, kann
nicht weiter hingenommen werden, da
er zu Beschwerden dcs Pflegepersonals
und von Angehörigen der Kranken An-
laß gegeben hat. Ich beabsichtige daher,
dic in den - der - nachbezeichneten
Anstalten - Anstalt - untergebrachten
)uden am 26. oder 27. Septembcr r94o
in eine Sammelanstalt zu verlegen"...8

Am zr. g. rg4o werden sieben Pati-
cnten an die Sarnmclanstalt für iüdi-
sche Kranke in Wunstorf abgegeben,
nachdem Bemühungen er{olglos ge-

blieben waren, sie in ihre Familien oder
in andere, damals nicht bedrohte l{ei-
me zu cntlassen. Zu dieser Zeit war das
Leben der Bethelpatienten bcdroht
durch die Krankentötungen im Rah-
rnen der sog. Euthanasie-Aktion T 4. Es
war äußerst ungewiß, ob die unablässi-
gen Bemühungen des Anstaltsleiters
Erfolg haben würden, eine Einstellung
der Aktion oder wenigstens einen Auf-

schub zu erreichen. Für die iüclischen
Patienten, die als doppelt stigmatisier'
te l(ranke angesehen werden mußten,
sah man in Bethel offenbar keine Chan-
ce zur Rettunge,

c) Stadtarchiv: Lebensspurcn von
Grete Reich und der Familie der Schwe-
ster finden sich auch in den umfangrei-

, chcn Dokumentationen des Stadtar-
chivs. Es gibt Narnen uncl Adresscn von
Menschen, die Grcte Reich gekanut ha-
ben könnten. Außcrdem finde ich einc
Fülle von Informationcn und Dol<u
menten, die die Vergangenheit wieder
Iebendig werden lassen.

Ich werde nicht mehr durch die
Straße, in der ich wohne, gehen kön-
nen, ohnc zu wissen, daß hier zumin-
dest drei iüdischc Familien in ienen
|ahrcn ihr Zuhause verloren haben,
zwei Menschen sich das Leben nah-
lnen, um der angekündigten'Deportati-
on zlr entgehen oder um den nichtjüdi-
sclren Familienangehörigen Erleichte-
rungen zu verscha{fen, und ich weiß
auch, daß darnals in unscrem Haus der
Verfasser der,,Bielefelder Kriegschro-
nik" wohnte, der die Fotos von der er-
stcn Deportation in tsielcfeld im De-
zcmber r94r mit hämischen Kommen-
taren versahlo.

Über die Dol<umente des Stadtar-
chivs finde ich eine erste mögliche Er-
klärung dafür, daß r94o dic Bielefelder
Anschrift der Schwester, zu der Gretc
Reich aus der Anstalt entlasscn wird,
nicht mehr das Familienhaus in der
Stapenhorststraßö, sondcrn ein l-Iaus
an der Stiftskirche in Schildesche
nennt. Nach dem irn April r939 erlas-
senen,,Gesetz übcr Mi.etverhältnisse
mit fuden" verloren ftidische Men-
schen ledcn Mietcrschutz und wurden
in sog. [udenhäursern unter äußerst be-
engten VerhäItnissen eiuquartiert. In
dem ehemaligen Haus des iüdischen

Arztes Dr. Bernhard Mosberg lebten
z.ß. t94o bis zu 53 Menschen. Meist
war dies die letzte Bleibe vor der Dc-
portationrr. Dicses Haus hat die Zer-
störungen des z. Weltkricges rilrcrstan-
den * an der damaligen Koblenzer
Straße 4 gegenüber der I(unsthalle gele-
gen, müssen taglich Mcnschen, auch
aus Bethel, daran vorübergegangen
sein.

Später, als Grcte Reiclr nach ihrer
Entlassung zur Familic wicder mit Va-
ter und Schwester in der Stapenhorst-
straßc wohnt, ist in dem ehernaligen
Privathaus das schon erwähnte jüdi-
sche Altcrsheim, von dem man nicht
werß, ob es au{ Befehl der Gestapo oder
auf Initiative cler Reichsvereinigung
der deutschen fuden eingerichtet wur-
de. Mehrere |ahre nach dern Krieg über-
nimmt die wiedererstandene jüdische
Kultusgemeinde das Haus.

Noch einmal während meincr Spu-
rensuche geht es um das Haus in der
Stapenhorststraße. Um ihrem Kind die
Ansprüche auf das Haus zu erhalten,
weist die Schwester von Grete Reich
jeden Gedanken an Auswanderung
zurück. Nach dem Krieg bicten überlc-
bende Verwandte der Tochter Unter-
stützung für eine Rückübereignung ih-
res Erbes an, Sie bcmtiht sich nicht dar-
uml2.

Das Stadtarchiv hat übcr alle neun
von Bielcfeld ausgehcnden Deportatio-
nen Dokumente. Man weiß von der
Deportation vom 3r. 7. rg4?, mit dcm
Ziel Theresienstaclt, dem sog. Alten-
transport/ rnit dem auch Grcte Rcich in
den Tod geschickt wurde, daß von r45
aus Bielefeld kommenden Menschen
nur el{ überlebtenr3.

Über diesen Transport erfahre ich
durch einen Zufall weitcre Einzel.hei-
ten. In einer Radioserrdung wird eine
aus Lemgo stammende Frau befragt,
die als fünfzehniähriges Mädchen zu-
samrnen mit ihrer Familic cbenfalls arn

3r. 7 . 1942 nach Theresicnstadt depor-
tiert wurde. Frau R. lebt in Isracl,
komrnt in clen letzten |ahrcn aber re-
gehnäßig in ihr großelterliches Haus
nach l,cnrgo und hat, wenigc Tagc vor
ihrer Rückreise, Zeit fur mich für ein
Gespräch.

Frar.r R. kanntc r94z cinc in cinem
iridischen Altersireirn in Detmold Ic-
bende anfallskranke Frau, die vorlrer
als Patientin.in Bethel war, kann aber
Namen und Gcsicht nicht rnehr erin,
nern. Es ist aber unwahrschcinlich, claß
cs sich urn Grete Reich handcltc. Sie
hätte dann gctrcnnt von ihrcn An-
gehörigen in Detrnolil gelebt. Ar.rs den
Erinnerungen von Frau R. entstehcn
aber Bilder, die, wenn man bereit ist,
sich ihnen auszusetzen, ctwas ähnen
lasscn von der seelischen uncl körperli-
chen Not der Menschen unrnittclbar
vor, während und nach den Transpor-
ten - so, wie es auch das Schicksal von
Grete Reich war.

Bereits fünf Tage vor dem Deportati-
onstermin mußte sich die Familic, EI-
tern, vier I(nder uncl zwci Großmüt-
ter, in Lemgo in der Polizeiwache cin-
finden mit wenig erlaubtem Gepäck
und Verpflegung ftir einige Tage. ,,Mei-
nen Eltern muß wohl das Flerz wehge-
tan haben, daß sie nicht clie erforderli-
cire Nahrung {rir ihren kleinen }ungen,
er war erst r fahr uncl 5 Monate alt,
mitnehmen ]<onnten."

Die Familie nimmt Abschicd von al-
Iem, was ihr bishcriges bürgerliches Le-
ben ausgemacht hat, auch einigc treue
Lemgoer Freunc{e wagen nachts ein Le-
bewohl. ,,Mein Vater beschlof], daß wir
in kleinen Gruppen das Haus vcr-
lieI3cn, die (lcstapo war schon im
Haus. Ich werß noch, daß ich mich an
der Häuserwand entlangschlich, erin-
nere mich aber nicht mehr, wer mit
mir ging, der Schmerz war zv groil, um
alles wahrzunchmen."

7 AaO, Hauptarchiv Bestand 2137, ro. 4. 33.
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Auf der Wache wurde man ,,ei[zeln
aufgeru{en, in einen Raum geführt und
wir mußten uns völlig nackt auszie-
hen. Sie suchten Geld odcr Schmuck,
{anden aber nichts." ,,Als ich heraus-
kam, sah ich ringsherum au( dem
Marktplatz eine Menschenmenge ste-
hen... " ,,Alle starrten mich an, ich hör-
te auch, wie jemand sagte, dies sei der
Auszug der Kinder Israel. Spätnachmit-
tags wurden wir dann in einen Autobus
gelacien... lnzwischen wußten wrr
schon, dai] wir erst nach Biele{eld fuh-
ren."

,,Dort angekornmen, brachten sie
uns in einem großen Haus unter; das
Haus hieß ,Ky{fhäuser'. Man führte
uns in einen großen Saal mit Stählen,
aulgestellt wie im Kino oder Theater.
Dort saßen schon andere Leute. Der
Saal wurde bis zum Abend ganz voll.
Dann hieß cs ,Ruhe', r"rnd alle Namen
wurden aufgeru{en. fcder mußte au{-
stehen und ,Hier' rufen. Als der Name
meines kleinen Bruders kam, hob mei-
ne Mutter ihn hoch. Dieses Bild werde
ich auch nie vergessen... Es wurde im-
mer später an dem Abend, dic Leute
wurden todmüde naoh dem schweren
Tag. Man ließ uns einfach auf den Bän-
ken sitzcn. Da und dort schlief iernand
sitzend ein, und es gab auch einige
Ohnmächtige oder Kranke... In Biele-
feld gab es noch eine kleine jüdische
Gcmcinde. Sic rnußten für uns sorgen,
sie kochten ein Eintopfgericht und
brachten uns Getränke... Genau weiß
ich es nicht mehr, wir blieben noch s
oder 3 Nächte im ,Ky{fhäuscr' und
wurden dann mit der Straßenbahn zum
Güterbahnhof gebracht und dort ,verla-
den'."

Aus Frau R.s Erinnerungen an die
Strapazen der Reise nach Theresien-
stadt und an die Ankunft dort, zusam-
men rnit 9oo anderen unglücklichen
und geängstigten Menschen: ,Am
i. August r94a kamen wir in ,The-
lesienstadt' an.. . Wir wurden in Reihen
aufgestcllt. Die I(ofier mußten wir im
Zug lassen, nur Rucksack und Brotbeu-

tel durfte man rnitnehmen. Es hieß, AI-
te und Kranke könnten {ahren. Ich sah
dann noch, wie man auf einen vollgeJa-
denen Wagen meine Großmutter Fren-
kel mit ancieren alten Leuten oben
raufschmiß, wie einen Sack. Ich war er-
schüttert, dies zu sehen... Wir gingen
etwa 2 oder 3 Stunden und l<amen dann
in einer großen Kaserne an. Meine El-
tern und wir Kinder warcn zusammcn.
(Jnsere Großmütter ging ich dann zwi-
schen der Mcnschenmenge in tun-
nelähnlichen Gängen suchen. Aul der
Erde kauernd, zwischen Alten und
Krankcn fand ich mcine Oma Frenl<el.
Es war ein erbärmlicher Anblick. Sie
(reute sich riesig rnit mir, daß ich sie
fand, aber sie war zerbrochen. Sie mur-
meltc immer wieder ,Der alte Gott lcbt
nicht mehr'. Diesen Aussprr-rch werde
ich mein ganzes Leben nicht velges-
sen!l! Man stelle sich die erniedrigende
Lage einer alten, kranken Frau von
75 fahren vor, die aus einern religiösen
Flaus kam... Was half das nun, hier wa-
ren wir Vertriebene, eine von den Na-
zis ver{olgte Menschenrasse, die rnan
wie Tiere behandelte."ra

Diese Behandlung erlitten auch Gre-
tc Reich, ihre Schwcster und ihr alter
Vater, der noch in Theresienstadt starb
nach wenigen Monaten.

d) Menschen:
Dora und Helene P.

Die Lebensdaten über Dora, die
Schwester, die sich während des An-
staltsaufenthaltes sehr um Grete Reich
kürrmert, verweisen au{ ein besonders
schweres Schicl<sal. Nach dem Tod ih-
res Mannes im [anuar 1938 pflegt sie
ihren Schwiegervater, der im Novem-
ber stirbt, und im Dezember 1938
trennt sic sich von ihrern einzi.gen
I(ind, das mit einern Kindertransport
nach. England gerettet werden kann.
Was ihr bleibt, sind der alte erblindete
Vater und eine kranke Schwester. Daß
zwischen. dern damals neuniährigen
Kind und der Mutter noch Briefkontal<-
te möglich waren nach der Aufnahme

ra Forum Lemgo, Uberleben. Der Leidensweg der jüdischen Familic Frenkel aus
Lemgo, rg|7, in Schriften zur Stadtgeschichte, H. r.
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in England und dem Ausbruch des
Krieges, ist unwahrscheinlich, viel-
leicht gelangen sie durch Venlittlung
des Roten l(reuzes.

Helene, die Nichte von Grete Reich,
gehört zu den dreizehn Bielefelder Kin-
dern, clie auf dicse Wei.se überlebten.
Wic hart mu13 die'liennung fur Eltern
und Kindcr gewesen sein! Einen Ein-
drucl< davon gibt crn Gcdicht von Ka-
ren Gershon geb. Löwenthal, in Biele-
feld als iüdisches l(ind ar.rfgewachsen,
später als Autorin in England bekannt,
die wie Hclene rnit dem Kindertrans-
port voltl i4. rz. r93B nach England
karn.

,,Fs schien ein ganz norrnalcr Zug
der da durch Deutsehland fuhr

und wer uns sah, der dachte wohl
es ginge in dic Ferien

Obwohl verstoßen verstanden wir
noch nicht zu hassen, was uns liel)
und nun in solchcs Unrecht stief3.

lJnsere Eltern ließen uns gehen
wohl wissend, daß Bleiben Sterben

hieß
dicses schreckliche Wissen vcrbargen

sie vor uns.

Wir, die wir da hinclurchgingen, sind
nicht urehr dieselben

wic fene, die nie teilhatten an sol-
chen Untergang."ts

Das Iünd Helene tiberiebt Ver(ol-
gung und Krieg. In den fünfzigcr fahrenist eine Adresse in Kali{ornien be-
kannt, und cs gibt Br:iefl<ontaktc zu
Verwandteu in Israel und Australien.
Dann verliert sich dic Spur der iungen
Frau-

In einer Bahnhofsbuchhandlung fällt
rnein Blick zufallig aui ein ins Deut-
sche übersetztes Buchr6, das die Ret-
tung von roooo iridischen Kindern
nach England in den Erinnerungen ehe-
maliger Kinder beschreibt, die heute
Menschen zwischen scchzig und sieb-
zig fahren sind. Die Herausgeberin,
selbst ein ,ehemaiiges I(ind,, unterhält
Kontakte zu anderen Geretteten. Auf

I5 S. Anm. r3t zr7.

_- '6 R. Göpfer1 (Hrss.f Ich kam allein. Die Rettung von zehnrausend iüdischcn
Kindern nach England r%Bl39, dtv, München r994.

eine Anfrage hin verspricht sie, nach
der Adresse von HeleneP zu forschen.

Ob die erloschene Spur doch weiter-
frihrt? Und wird HelcneP., die offenbar
alle Kontakte zu überlebenden Ver-
wandten abgebrochen hat, bereit sein,
Erinnerungen an ihre 'llante Grete
Rerch mitzuteilen?

Herbett und Mafianne P.

Wer aus der Verwandtschaft l<önnte
Grete Rcich noch gekannt iraben? Von
der Bielefelder Familie, in die die
Schwester Dora eingeheiratet hattc, le-
ben dic Geschwister P. in Israel. Die
verwandtschaftlichen Beziehungen
sind etwas weitläufig, es gab briefliche
Kontal<te zw Dora, aber von ihrer De-
poltation und ihrern Tod erluhren die
Verwandten erst nach dcm Krieg, und
von der Existenz der kranken Schwe-
ster Grete hatten sie nie etwas gchört.
War Grete Reich rnit ihrer Kranl<heit
und der Diagnose ,genuine Epilepsie'
eine besonders große Belastung frir die
ältere Schwester, die sich während des
Anstaltsau{cnthaltes fitr sie verant-
wortlich fühlte, in der Familie ihres
Mannes aber darüber schwieg?

Meine Erwartung, übcr die Verwand-
ten in Israel etwas über den Aufenthalt
der Nichte Helene zu erfahren, crfüllt
sich nicht. Es gibt schon langc keinen
Kontaict rnehr.

Statt dessen entwickelt sich ein
Briefwcchsel, und im Herbst ryg4
kornrnt es in Israel während rrteines
Urlaubs zu einer persönlichen Begeg-
nung. Ich weiß inzwischen, daß die Fa-
milie bis zu ihrer Ernigration nach lsra-
el in dern Eckhaus in unserer Straße ge-
wohnt hat. Ich erfahre etwas über die
Ausgrenzung füdischer Schülerinnen
in einer lliele{elder Schule und über die
zukunftslose Situation eincs iungen
Medizinstudenten in den fahren nach
r933. Ich lese über jüdische schlagende
Studentenverbindungen, r 93 3 zwangs-
aufgelöst, aber bis dahin seit den acht-
ziger fahren des vorigen |ahrhunderts

L6?



ein Versuch, dem wachsenden Antise-
mitismus studentischer Kreise nicht
wehrlos ausgesetzt zu sein. Herr P. er-
wähnt seinen Bundesbruder Dr. Mos-
berg, ,... der viele )ahre lang in Bethel
mit Nachsorge für Kriegsverletzte be-
traut war... doch litt er als fude unter
der antisemitischen Einstellung man-
cher Kollegen und mußte seine Stel-
lung noch vor 1933 au{geben... aber
daß die neue Werkstärt am Quellen-
ho{weg den Namen Bernhard Mosberg
erhielt, ist ein Zeichen dafär, daß seine
Leistung in Bethel nicht vergessen ist."

Es gibt in den Briefen noch mehr Er-
innerungen an Bethel: ,,Natürlich
kannten wir das großartige Werk von
Friedrich von Bodelschwingh, und vie-
le Gebäude, wie Sarepta, die Zionskir-
che und das Haus Feierabend waren für
uns keine fremden Begriffe", und die
Erinnerung des damals Achtfährigen an
die Blinddarmoperation durch den
Chefarzt Wilmanns in Gilead ist noch
lebendig.

Aus der Frage nach der alten Kasta-
nie vor dem früheren Haus der Familie
klingt an, was neben dem Verlust einer
geachteten bürgerlichen Existenz in
Deutschland und der gewalttätigen
Vertreibung aus allem, was einmal
Heimat war, noch immer an innerer
Verbindung geblieben ist; ,,.. . wir freu-
ten Lins im lrühling immer über die
weißen Blütenkerzen. Ich habe von ie-
her eine Schwäche für alte Bäume -
schon weil es hier so wenige davon
gibt, und in einem meiner ersten Brie-
fe nach dem Kriege fragte ich, ob arn
Niederwall noch die alte Platäne steht.
Zu meiner Beruhigung: §ie ist noch da
und sie wird heute an die rBo )ahre alt
sein."

Bei meinem Besuch finde ich zwei al-
te Menschen vor in einer Wohnung mit
vielen Büchern und Bildern und mit ei-
ner Lebensart, die mir sehl vertraut er-
scheint. Die Gespräche sind vorsichtig,
aber sehr freundlich. Ich erfahre etwas
von den Härten, in schwerer Zeit eine

' Existenz aufzubauen, in einem frem-
den Land mit fremdem Klima und
fremder Kultur, das doch zu einer neu-
en Heimat geworden ist. Ich ahne et-

was von den Schwierigkeiten, Verbin-
dungen in die alte Heimat zu den we-
nigen vertrauenswürdigen Freunden
von früher aufrechtzuerhalten ül:er den
'tiefen Abgrund hinweg aus den |ahren
der Verfolgung/ Demütigung und Ver'
nichtung. Der Besuch ist eine Berei-
cherung für mich.

Familie G,
Familie G. gehörte zu den wenigen

alteingesessenen jüdischen Familien in
Schildesche. In einem der Häuser G.
haben Dora P. und ihr Kind Helene zeit-
weilig gelebt, dorthin ist Grete Reich
nach Eintragungen im Stationsbuch
,,entwichen". Das §tadtarchiv besitzt
die Adresse einer überlebenden Ver-
wandten der Familie G. in Brasilien. Er-
innert sich vielleicht diese Verwandte
an Dora und Helene P. und an Besuche
von Grete Reich in dem Haus in Schil-
desche?

Mein Brief wird sofort und mit
großer Hilfsbereitschaft beantwortet.
Da die Familie aber schon 1937 nach
Uruguay auswanderte, kann es keine
Begegnung gegeben haben. Aber: ,,Ich
werde etwas frir Sie unternehmen. Wir
haben noch einen Verwandten in Eng-
land, der mit einem l(indertransport
noch gerettet wurde. An ihn werde ich
schreiben und an{ragen, ob er evtl.
Helene P... getroffen hat. Auf jeden Fall
finde ich es wunderbar, daß man diesen
Grete-Reich-Weg tau{te. Im Namen
dieser Frau danke ich Ihnen und der
Stiftung furr diese Tat, die uns zeigt, es
gibt doch noch ,MENSCHEN'..."

Während des Sornmers 1994 treffe
ich zufällig einen Herrn, dessen Fami,
lie seit langem am Kirchplatz in Schil-
desche wohnt. Als ich ihn nach der jü-
dischen Familie G. frage, erzählt er, das
seien gute Nachbarn seiner Eltern ge-
wesen. und seine Mlrtter habe sehr un-
ter dem schrecklichen Schicksal der
Familie G. gelitten. Nach der Deporta-
tion der Nachbarn sei seine kinderrei-
che katholische lamilie aus dem be-
engten Haus, in dem sie bis dahin
wohnte, in das leerstehende Haus der
Familie G. eingewiesen worden. Er sei
aufgewachsen mit Gegenständen aus

dem Haushalt der jüdischen Familie,
und von den wertvollen Teppichen der
G.s könne man sicherlich noch heute
einige in Schildescher Häusern finden.

Au{ meine Frage nach Einquartierun-
gen anderer jüdischer Mitbewohner
kann Herr S. nicht antworten. Er bedau-
ert, daß seine Mutter, die davon be-
stimmt gewußt habe, nicht mehr lebt,
um darüberAuskunlt geben zu können.

Als ich einige Monate später noch
eiumal telefonisch in Schildesche auf
die Suche gehe, stellt sich heraus, daß
eine Tante von Herrn S. eine fugend-
freundin von Frau M. in tsrasilien ist.
Der Briefkontakt, der schon einmal
nach dem Kdeg entstanden und dann
wieder eingeschlafen war, soll neu be-
ginnen.

Leonore und Utsula R.
Eine letzte Spur auf der §uche nach

Angehörigen von Grete Reich beginnt
im |anuar rg39. Damals kam ein Bru-
der mit seiner Familie aus Kassel für
wenige Tage nach Bielefeld, wahr-
scheinlich, um sich vor der Emigration
nach Australien von seinern alten Va-
ter und den Schwestern zu verabschie-
den. Dank der polizeilichen Meldebe-
stimmungen jener Zeit sind die Perso-
nalien der Familie und das Datum der
Ausreise im Stadtarchiv bekannt.

Die Kinder Leonore und Ursula wa-
ren damals zwölf und acht |ahre alt. Er-
innern sie sich vielleicht an ihre Tante
Grete und wissen aus Familienge-
sprächen mehr über den persönlichen

Hintergrund? Aber wie findet man
Menschen nach so langer Zeit uud mit
so wenigen Anhaltspunkten für die Su-
che?

Eine Mögli.chkeit wären Entschädi-
gungsakten in Kassel, wo die Familie
ihren Besitz aufgegeben hatte, die iüdi-
sche Gemeinele in Kassel oder der In-
ternationale Suchdienst der Heilsar-
mee, au{ den ich hingewiesen werde.
Die Anlragen bleiben zunächst erfolg-
Ios. Ein weitsrel Versuch über die Au-
stralische Botschaft in Bonn hilft wei-
ter. Unsere Anfrage gerät r.iber z cleut-
sche Ceneralkonsulate in Australien
an eine !üdische Wohlfahrtsorganisati-
on, und im Oktober 1994 kommt
tatsächlich eine Antwort mit den
Adressen der Schwestern. Das er-
scheint fast unglaublichl

Die Hoffnung auf weitere persönli-
che Informationen über einen Brief-
wechsel mit den Schwestern erfällt
sich allerdings nicht so leicht. Es dau-
ert noch Monate, bis eine Antwort
kommt, und ich er{ahrre rm Grunde
nicht mehr, als mir schon bekannt ist.
Aber ein kostbares Geschenk ist dem
Brief beigclegt - cin Foto aus dem Fa-
milienaLbum, das Grete Reich als an-
mutige junge Frau zeigt,

Das Gedenken an Grete (Marguerite)
Reich hat Gestalt angenommen.

Ingrid Stock-Dödng, Zentralinstitut
für betriebliche Fort- und Weiterbil-
dung der Von Bodelschwinghschen
Anstalten Bethel, 33617 Bietefeld
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